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die Lehrperson nicht zwingend ist. Das braucht
die Ergebnisse im Einzelnen nicht zu schmä-
lern, wirft aber erneut die Frage auf, ob wir es
wirklich mit einem neuen Forschungsansatz
zu tun haben oder ob nicht viel eher alter Wein
in neue Schläuche abgefüllt wird. Problema-
tisch wird es dann, wenn (vermeintliche) Leh-
rerkompetenzen – die wie bei Gläser-Zikuda
und Fuß zudem aus Schülersicht erhoben wur-
den – ursächlich interpretiert werden, obwohl
das Untersuchungsdesign querschnittlich ist
und bestenfalls korrelative Beziehungen auf-
decken lässt.
Zusammengenommen legen die beiden
Bände Zeugnis von einer verstärkten empiri-
schen Orientierung der deutschsprachigen
erziehungswissenschaftlichen (Lehrer-)For-
schung ab, deren bisherige Defizite nicht nur
von Blömeke, sondern auch in anderen Beiträ-
gen vermerkt werden.WennGehrmann (S. 86)
die Isoliertheit vieler Studien beklagt, dann
gilt dies allerdings auch für die in den beiden
vorliegenden Bänden präsentierten Untersu-
chungen, die weder in ihren Referenzen große
Gemeinsamkeiten aufweisen noch (mit wenig
Ausnahmen) aufeinander Bezug nehmen.
Nimmt man das Fehlen stabiler theoretischer
Grundlagen hinzu, wird man auf einen kumu-
lativen Erkenntnisfortschritt im Felde der Leh-
rerforschung wohl noch längere Zeit warten
müssen.
In keinem Beitrag ist zudem ein Fortschritt
auf messtechnischem Niveau feststellbar. Die
Berufskompetenzen von (angehenden) Lehr-
kräften werden durch subjektive Einschätzun-
gen und zumeist über Selbstbeurteilung er-
fasst, wobei fast ausschließlich Items auf der
Verhaltensebene vorgegeben werden. Faktisch
werden eher Performanzen als Kompetenzen
erfasst. Wie kompetent (angehende) Lehrerin-
nen und Lehrer tatsächlich sind, ist den Stu-
dien nur schwer zu entnehmen. Womit sich
nochmals die Gefahr zeigt, dass die Kompe-
tenzen unterschätzt werden und die Kritik an
der Lehrerbildung überzogen daherkommt.
Bedenkt man, wie sehr Lehrkräfte dazu nei-
gen, in ihrer persönlichen beruflichen Erfah-
rung diewesentlicheDeterminante ihrer Hand-
lungskompetenz zu sehen (wie verschiedene
Studien zeigen), wären bessere Messinstru-
mente dringend gefordert.
Das heißt in keiner Weise, die beiden vor-
liegenden Bände seien nicht lesenswert, ganz
im Gegenteil. In beiden Fällen bekommt man
einen ausgezeichneten Einblick in die Akti-
vitäten einer Disziplin, die sich vermehrt um
empirische Erkenntnisse bemüht. So eng die
Beiträge im Einzelnen thematisch sein mögen,
so hoch ist im Allgemeinen ihre wissenschaft-
liche Qualität. Der Forschungsstand wird ver-
lässlich referiert, die Studien wurden metho-
disch solide durchgeführt, die Datenanalyse
genügt im Allgemeinen gängigen Standards,
und die Diskussion der Ergebnisse vermag
großenteils zu überzeugen. Besonders erfreu-
lich ist, dass der in gewissen Kreisen der
deutschsprachigen Erziehungswissenschaft
noch immer gepflegte fundamentalistische
Diskurs über die „richtige Art“ der pädagogi-
schen Forschung in keinem Beitrag eine Rolle
spielt. Es besteht weitgehend Konsens, dass
sich quantitative und qualitative Forschungs-
ansätze nicht zu widersprechen brauchen, ja in
vielen Fällen sich ergänzen und fruchtbar
kombinieren lassen. Gerade in methodischer
Hinsicht zeugen die beiden Bände von einer
sich abzeichnenden Konsolidierung der Erzie-
hungswissenschaft als Forschungsdisziplin.
Prof. Dr. Walter Herzog
Universität Bern
Institut für Erziehungswissenschaft
Muesmattstrasse 27
CH-3012 Bern
E-Mail: walter.herzog@edu.unibe.ch
Helmut Köhler (unter Mitarbeit von Thomas
Rochow): Datenhandbuch zur deutschen
Bildungsgeschichte. Band IX: Schulen und
Hochschulen in der Deutschen Demokrati-
schen Republik 1949-1989. Göttingen: Van-
denhoek & Ruprecht 2008. 367 S., EUR
92,00.
20 Jahre nach dem Mauerfall, die Forschung
zur DDR hat ihren Höhepunkt überschritten,
wirkt die Herausgabe dieses Datenhandbu-
ches fast ein wenig selbstvergessen. Dennoch
erscheint es zur rechten Zeit. Das DDR-Bil-
dungssystem bleibt ein Stachel deutscher Bil-
dungsgeschichte, weil es bis heute nachwirkt,
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nicht nur in den neuen Ländern. Der Erkennt-
nis, dass Bildungssysteme ohne ihre Geschich-
te nicht zu verstehen sind, Distanz zugleich ein
Vorteil ist, um wesentliche Entwicklungen des
Strukturwandels seit dem 19. Jahrhundert zu
erkennen, sind die Datenhandbücher im Gan-
zen verpflichtet: als Beiträge zu einer histo-
risch-empirischen Bildungsforschung, die den
„Erzählungen“ schlicht die Daten gegenüber-
stellen. Manche „Reform“ erwies sich so bei
näherem Hinsehen schon als mehr oder weni-
ger gekonnte Behauptung.
Im Vergleich zu den bisherigen Daten-
handbüchern umfasst die vorliegende Publika-
tion des Bildungsstatistikers Helmut Köhler,
langjähriger Mitarbeiter des Max-Planck-Ins-
tituts für Bildungsforschung, einen vergleichs-
weise kurzen Zeitraum, dafür aber – gemäß
dem Anspruch des im „Gesetz zur Demokra-
tisierung der deutschen Schule“ (1946) an-
gelegten und im Bildungsgesetz von 1965
zementierten „einheitlichen sozialistischen
Bildungssystems“ – alle Bereiche von der vor-
schulischen Erziehung bis zu Hochschule und
Weiterbildung. Auf der beigelegten CD wer-
den die Daten durch eine Fülle differenzierter
Regionaldaten nach Ländern und (ab 1952)
Bezirken unterlegt. Vielleicht am bedeutsams-
ten ist, dass hier einem System, das sich dem
empirischen Zugriff zugunsten nebulöser Re-
volutionsrhetorik regelrecht versperrte, Daten
abgerungen wurden, auf deren Grundlage viele
Entwicklungen überhaupt erst zu beurteilen
sind. Wie Köhler verdeutlicht, waren die Da-
ten nur teilweise veröffentlichten Statistiken
zu entnehmen, ein Großteil musste erst in Bun-
des- und Landesarchiven gefunden und aufbe-
reitet werden, darunter Bestände des Ministe-
riums für Volksbildung, des Staatssekretariats
für Berufsbildung, des Ministeriums für Fach-
und Hochschulwesen, aber auch der Volks-
hochschulen. Wer einmal Archivbestände der
DDR-Volksbildung gesichtet hat, ahnt, was
das bedeutet. Wenn hier erstmals in systemati-
scher Ordnung die wichtigsten Daten zum
DDR-Bildungssystem in Zeitreihen vorliegen,
verdankt sich dies geduldiger Suche, aufwän-
diger Kompilation und wissenschaftlicher Ak-
ribie.
Die Forschung hat die Einheitsstruktur
häufig als Erklärung für die Entdifferenzie-
rung von Bildungsprozessen genommen, aber
kaum eigenständig untersucht. Drei Fragen
scheinen den Band daher inspiriert zu haben:
Wie einheitlich war das Bildungssystem, wie
durchlässig? Welche Traditionen wurden auf-
gegriffen, welche verworfen? Ließen sich die
selbst erzeugte Bildungsmobilisierung plan-
wirtschaftlich steuern, Bildungs- und Beschäf-
tigungssystem abstimmen? Das ist nicht nur
von historischem Interesse. Vielmehr sind hier
Fragen moderner Bildungssysteme aufgewor-
fen. Es könnte sein, dass sich am Beispiel
DDR einiges lernen lässt.
Das Handbuch gliedert sich in Textteil
(90 S.) und Tabellenteil (254 S.). Im Textteil
werden die wesentlichen Entwicklungslinien
erläutert: der Strukturwandel des Schulsys-
tems seit 1945 (1), die Entwicklung von der
Volksschule zur „Polytechnischen Oberschu-
le“ (2), vom Gymnasium zur „Erweiterten
Oberschule“ (3), aber auch einträchtig mit
demEinheitssystemeinhergehende„Besondere
Schulformen“ (4). Letztere sind nicht nur inte-
ressant, weil sie die Einheitspropaganda kon-
terkarieren, sondern auch, weil sie einen Lö-
sungsversuch für ein systematisches Dilemma
der „Schule für alle“ darstellen. Neben der
vor- und außerschulischen Erziehung (5) wer-
den Berufsbildung und Weiterbildung (6) so-
wie Fach- und Hochschulen (7) betrachtet, er-
gänzt durch Exkurse zur Bildungsbeteiligung
von Frauen und zur Lehrerbildung. Die „Pas-
sung“ von Bildungs- und Beschäftigungssys-
tem (8) wird abschließend diskutiert.
Der Tabellenteil orientiert sich an dieser
Gliederung, setzt jedoch Schwerpunkte. Im
Vordergrund steht der Ausbau der 8-klassigen,
später 10-klassigen Einheitsschule mit diver-
sen Zwischenstufen. Die Daten veranschauli-
chen die Kühnheit des Anspruches und die
Zeiträume für dessen Einlösung. Es brauchte
fast 20 Jahre, bis unter Zurückdrängung alter-
nativer Vorstellungen zur Dauer der Grund-
schule (1–6, 1–8, 1–10) die 10-klassige Schule
etabliert war, fast noch einmal so viel bis zur
Reduzierung der Abiturstufe auf zwei Jahre.
Ohne rigide zentralistische Steuerung, Aus-
schaltung von Kontroversen und Beschnei-
dung von Elternrechten wäre es wohl nie dazu
gekommen. 1980 war der nahezu vollständige
zehnjährige Pflichtschulbesuch erreicht. Ver-
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spätete Einschulungen, Sitzenbleiberquoten,
vorzeitige Schulabgänge gingen massiv zu-
rück, regionale Unterschiede reduzierten sich.
Umso bemerkenswerter sind einige Daten für
das Schuljahr 1989/90, z.B. der sprunghafte
Anstieg der Sitzenbleiberquoten, nicht bestan-
dener Abschlussprüfungen und der Schulab-
gänger ohne Abschluss auf den Stand der
1960er-Jahre. Gingen 1988/89 97% der vor-
zeitigen Schulabgänger in eine Facharbeiter-
oder Teilausbildung, sank derAnteil binnen ei-
nes Jahres auf 91%. Der „sonstige Verbleib“
stieg von 2,1 auf 9,9% (bei denMädchen sogar
auf 14,8%).
Lässt sich die Entwicklung der 10-Klas-
sen-Schule so durchaus als erzwungene Mo-
dernisierung lesen, durchgesetzt von einer
Schulpolitik, die auf demokratische Legitima-
tion nicht angewiesen war und an zentralen
Vorhaben auch gegen wirtschaftliche Erwä-
gungen festhielt, zeigen sich widerstreitende
Tendenzen beim weiterführenden schulischen
Bildungsgang. Zwar kann der frühe Traditi-
onsbruch, den Hochschulzugang nicht mehr
an Abitur und Oberschule zu binden, als (mo-
derne) Öffnung der Bildungswege interpretiert
werden. Restriktive Planung des Bedarfs an
Hochschulabsolventen und Abiturientenquote
jedoch hatten mit Durchlässigkeit wenig ge-
mein. Alles in allem hat die DDR nie mehr als
17% einesAltersjahrgangs zumAbitur und nur
12% zum Direktstudium gebracht, bei unge-
brochener Dominanz des klassischen Abiturs.
Aber das Schulsystem war nicht nur ein
Flaschenhals und vertraute nicht auf die sozi-
alen und pädagogischen Vorzüge der „Schule
für alle“, wie die Daten zu den ab den 1950er-
Jahren ausgebauten Hilfs- und Sonderschulen
zeigen, deren Schülerzahl konstant bei 2–3%
blieb. Das System von Spezialschulen mit
quasi-eigenen Bildungsgängen wich erst recht
von den schulpolitischen Prämissen ab: durch
früheAuslese (ab dem 3. Schuljahr) oder hoch-
selektive Aufnahmeprüfungen (mathemati-
sche, musikalische Spezialklassen) oder struk-
turelle Abweichungen (z.B. 13. Schuljahr,
Kleingruppen- und Einzelunterricht in Kinder-
und Jugendsportschulen). Die Schülerzahl in
Spezialschulen versechsfachte sich ab 1971.
Nimmt man dazu deren Übergangsquoten zu
Abitur und Hochschule (und hätte man dazu
Sozialdaten), dann zeigt sich die Kehrseite des
„Einheitsschulsystems“, das „hierarchische
Ausdifferenzierung“ (Zymek 2009, 183) kei-
neswegs als ehrenrührig ansah.
Für die Steuerungsintensität im Schulsys-
tem stehen umfangreiche Versetzungs-, Ver-
bleibs-, Stundendeckungs- und Prüfungsstatis-
tiken zur Verfügung, z. B. die seit 1948/49 re-
gistrierten Ergebnisse derAbschlussprüfungen,
zeitweise nach jedem Schuljahr, später nach
der 8. bzw. 10. Klasse. Im Glauben an zentrale
Stundentafeln und Lehrplanwerke, die ein
„gleichmäßiges Fortschreiten der Klasse nach
dem Lehrplan“ (S. 36) vorsahen, wurden regel-
mäßig Soll- und Ist-Stand überprüft. Dass die
Hoffnung oft eher enttäuscht wurde, heißt
nicht, dass die bildungspolitische Aufmerk-
samkeit für solcherart Details nicht auch wir-
kungsvoll war.
Augenfälliger als im Schulbereich war die
Ausrichtung am wirtschaftlichen Bedarf in der
Berufsbildung sowie den Fach- und Hoch-
schulen. Detaillierte Übersichten über die –
zentral festgelegte und für die Betriebe ver-
bindliche – Verteilung der Schulabgänger auf
Wirtschaftszweige zeigen für die berufliche
Bildung die Dominanz der Industrie und damit
ebenfalls eine Hierarchisierung (die sich auf
Wahlmöglichkeiten auswirkte). Zugleich wa-
ren 1960 so 90%, in der Folgezeit kontinuier-
lich fast 100% der Berufsschulpflichtigen mit
Lehrstellen versorgt.
Den Anspruch, Durchlässigkeit zu schaf-
fen, zeigt am ehesten der Ausbau eines „Zwi-
schensystems“ zwischen allgemeiner, berufli-
cher und Hochschulbildung: der Fachschulen
sowie des Fern- undAbendstudiums. Die Fach-
schulen, deren Zahl sich ab 1950 versechs-
fachte und die zu über 60% im Fern- und
Abendstudium absolviert wurden, waren bis
1970 ein Schwerpunkt der Bildungspolitik. Er-
höhte Qualifikationsanforderungen sorgten für
einen regelrechten Weiterbildungsboom, der
sich im Nachholen von Schulabschlüssen
(1956: 8.134, 1970: 50.543) oder in Vorberei-
tungslehrgängen zum Fachschulstudium nie-
derschlug.
Die Expansion des Hochschulbesuches
wurde mit veränderten Arbeitskräfteprogno-
sen 1971 abrupt gestoppt. Auch die Bedeutung
der Weiterbildung ging zurück, der Anteil des
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Fernstudiums (in den 1960er-Jahren noch ein
Drittel) sank bis 1979 auf 11%. Die soziale
Herkunft der Studierenden entsprach in den
1980er-Jahren längst nicht mehr der einstigen
Sturm-und-Drang-Periode, als noch 40% der
Neuzugänge (1953) aus den Arbeiter- und
Bauern-Fakultäten gekommen waren. Unter
den Vätern waren nun nicht wenige „Arbeiter“
mit Hochschulabschluss (S. 81).
Rasant stieg in den 1960er-Jahren die Bil-
dungsbeteiligung der Mädchen und Frauen:
Sie blieben länger im Bildungssystem, domi-
nierten bei 10-Klassen-Abschlüssen, in Spezi-
alschulen, EOS und Fachschulen, unterdurch-
schnittlich dagegen bei Sitzenbleiberquoten,
Sonderschulüberweisungen und vorzeitigen
Abgängen. In pädagogischen, philologischen
und wirtschaftswissenschaftlichen Studien-
gängen betrug 1989 ihr Anteil gar 80 bis 90%.
Erstmals vorliegende Datenreihen zur Leh-
rerausbildung weisen bis 1973 einen überpro-
portionalen Anstieg aus (1970: 35,6% der
Hochschulabsolventen), parallel zum Anstieg
der Schülerzahlen. Entgegen dem Wirtschaft-
lichkeitsdenken wirkte sich der Schülerrück-
gang als Verringerung der Lehrer-Schüler-Fre-
quenz (1970: 1:19, 1986: 1:13) über alle Schul-
arten aus.
Die Aushängeschilder waren im Arbeiter-
und Bauernstaat nicht die Berufsbildung, auch
nicht die außerschulische Bildung, sondern das
allgemein bildende Schulsystem sowie Fach-
und Hochschulen. Die Daten zeigen die bil-
dungspolitischen Schwerpunkte: Bildungsbe-
teiligung, Schulzeitverlängerung, Abschlüsse.
Man muss resümieren, dass es nicht am Quali-
fikationsniveau der Bevölkerung gelegen hat,
dass die Wirtschaft der DDR zusammengebro-
chen ist. 1989 waren nur noch 13% der Er-
werbstätigen ohne beruflicheAusbildung. Man
muss gleichzeitig festhalten, dass dies ebenso
wie niedrige Abbrecherquoten (Studienabbre-
cherquote: 4–5%) auf einer rigiden, zentralisti-
schen Lenkung und Auslese basierte. Politi-
sche und wirtschaftliche Maximen blieben
dabei nicht konstant, sondern wurden auch ri-
goros wechselseitig geopfert.
Das vorliegende Datenhandbuch ist für
jede systematische Beschäftigung mit der neu-
eren deutschen Bildungsgeschichte, vor allem
mit Fragen schul- und hochschulstruktureller
Veränderungen und der Steuerung von Bil-
dung, eine einzigartige Materialgrundlage.
Lernen lässt sich anhand dieser Daten etwas
über die Ambivalenzen staatlicher Steuerung
des Zugangs zu Bildung und der Ausrichtung
des Bildungssystems am wirtschaftlichen Be-
darf oder ideologischen Postulaten. Nicht zu-
letzt zeigt das Datenhandbuch, wie Statistik
selbst zum bildungspolitischen Instrument
wurde.
Zwei subtilere „Steuerungs“prinzipien
können die Bildungsdaten allein nicht aufde-
cken: die Kanalisierung (und Abkühlung) von
Bildungsansprüchen durch die Lohnpolitik,
die für eine erheblicheRelativierungherkömm-
licher Statushierarchien sorgte, sowie das „De-
legationsprinzip“, über das (zum Vor- oder
Nachteil des Einzelnen) Zuweisung und Zutei-
lung sozialer Platzierungen und damit von Bil-
dung (nicht nur umgekehrt!) erfolgten.
Offen bleibt schließlich, ob der theoriege-
leitete bzw. -bildende Anspruch früherer Da-
tenhandbücher nicht aufgenommen wurde,
weil das DDR-Bildungssystem tatsächlich der
(intendierte) „Sonderfall“ der Systementwick-
lung ist, weil politische Eingriffe doch wir-
kungsvoller als gedacht sind oder weil die zeit-
liche Distanz immer noch zu gering ist. Für die
Öffnung der Bildungswege wie die spätere
Drosselung und scharfe Reproduktion drängt
sich der Gedanke an dieWirkung von Mangel-
und Überfüllungsphasen im Bildungssystem
geradezu auf. Für die Frage der Steuerung
dürfte von Belang sein, dass sozial- und wirt-
schaftspolitische Lenkung bereits zuvor einen
Höhepunkt erreicht hatten. Möglicherweise
wird man langfristig zum Verständnis der
DDR-Entwicklung auch nicht mehr allein das
dreigliedrige Schulsystem zum Analysefokus
nehmen können, sondern andere Entwick-
lungsstränge im 20. Jahrhundert stärker beach-
ten: von der gemeinsamen Grundschule über
die Entwicklung des mittleren Schulsystems
oder der „Aufbauschule“ und dies wiederum
im Verhältnis zur (reduzierten) „Oberschule“
und der bereits forcierten Abwertung „klassi-
scher“ gymnasialer Bildung. Die mit den Da-
tenhandbüchern beanspruchte „kultursoziolo-
gische Analyse“ (Titze) wird vermutlich erst
mit den Daten für die alte Bundesrepublik und
nach der Wiedervereinigung ihre Brisanz ent-
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falten. Hinsichtlich der Systembildung könnte
sich das Einheitssystem der DDR immerhin
als ein vorläufiger Höhepunkt darstellen, der –
wenn auch verschiedentlich erträumt – in mo-
dernen Gesellschaften kaum einholbar ist.
Dr. Petra Gruner
Hufelandstraße 5
10407 Berlin
E-Mail: petra.gruner@gmx.net
Peter Dudek: „Versuchsacker für eine neue
Jugend“. Die Freie SchulgemeindeWickers-
dorf 1906–1945. Bad Heilbrunn: Klinkhardt
2009. 480 S., EUR 29,90.
Die Gründer der ersten Landerziehungsheime
in den europäischen Ländern an der Wende
zum 20. Jahrhundert waren beseelt von einem
reformpädagogisch akzentuierten, schulrefor-
merischen Impetus. Sie glaubten, mit den pri-
vaten Internaten, ausgelegt für die gut bürger-
lichen Eltern vor allem von Jungen, praktika-
ble Modelle für eine künftige Schule zu schaf-
fen. Als Leiter privatwirtschaftlicher
Unternehmungen – in der Schweiz waren es
häufig Familienbetriebe, wo ausser ihrem
Gründer auch dessen Brüder, Schwestern,
Schwägerinnen und Schwager tätig waren –
befanden sie sich allerdings in einer Zwick-
mühle zwischen pädagogischem Anspruch, fi-
nanziellen Eigeninteressen und dem Vorwurf,
lediglich eine Elitebildung zu bezwecken, von
der Heranwachsende aus Familien ohne den
entsprechenden Hintergrund ausgeschlossen
seien. Die Initianten der ersten Landerzie-
hungsheime (Lietz, Wyneken, Geheeb) in
Deutschland und der Schweiz (Frei, Zuber-
bühler, Bach, Tobler), aber ebenso jene der
ersten Ecoles nouvelles à la campagne in
Frankreich (Demolins) und in der französisch-
sprachigen Schweiz (Vittoz, Schwartz-Buys)
bezogen sich weitgehend auf die New Schools
zweier Vorläufer ihrer Internate in England:
New School Abbotsholme (Cecil Reddie) und
Bedales School, John (Haiden Badley). Rück-
blickend lassen sich diese engagierten Pädago-
gen, die aufgrund ihrer soziokulturell begrün-
deten Krisen- und Erneuerungsrhetorik in
Deutschland an die Reformtradition des frü-
hen 19. Jahrhunderts anschlossen (Fichte), als
im Internatsalltag sehr selbständig handelnde
und oft einer innovativen pädagogischen Pro-
grammatik verpflichtete Institutsleiter mit ei-
nem gelegentlich weltverbesserndenAnspruch
einstufen. Insbesondere Gustav Wyneken
(1875–1964), der 1906 nach der Trennung von
Lietz mit Geheeb die im thüringischen Wald
gelegene ‚Freie Schulgemeinde Wickersdorf‘
(FSG) gründete – ein ‚Landerziehungsheim‘
der besonderen Art, weil sich Wyneken nicht
als Reformpädagoge, geschweige denn als
Landerziehungsheimleiter vereinnahmen las-
sen wollte –, passte vom Persönlichkeitsprofil
her in die Gruppe dieser zu autokratischer Re-
gentschaft neigenden, selbstbewusst agieren-
den, die eigene Dominanz permanent heraus-
streichenden Leitern der damaligen pädagogi-
schen Reforminitiativen.
Zumindest Wyneken, nicht Geheeb, erach-
tete ‚sein Werk‘ als ein Unterfangen mit weg-
weisendem pädagogischen und (jugend)poli-
tischen Charakter hinsichtlich der Entwick-
lung einer Schule für eine ‚neue Gesellschaft‘.
Die ambitionierte Gründung im Kontext einer
von Wyneken theoretisch konzipierten Jugend-
kulturbewegung zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts sollte sich von den ‚bürgerlichen‘, als ‚le-
diglich reformorientiert‘ zu charakterisieren-
den Landerziehungsheimen deutlich unter-
schieden.
Der FSG und Gustav Wyneken, einem ih-
rer Initianten, zeitweiligen, dann abberufenen
und wieder zurückgekehrten Leiter, ist die an-
zuzeigende Studie gewidmet.
*
Peter Dudek ist in seinem sorgfältig recher-
chierten, übersichtlich dargestellten und um
Bilder ergänzten Buch über die FSG der ersten
vier Jahrzehnte (1906–1945) dem bislang
kaum bekannten „pädagogischen Asyl“ (Wy-
neken), einer „dem schulreformerischen Fort-
schritt dienenden Versuchsanstalt“ (ebda.) ak-
ribisch nachgegangen. Dudek schliesst damit
und nicht zuletzt dank der Auswertung bislang
nicht bekannter und/oder nicht beachteter
Quellen eine Lücke in der Geschichte der pri-
vaten Erziehungsinstitutionen des einsetzen-
den 20. Jahrhunderts. Zwar ist über Gustav
